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      Mord im Star-Club


      



      Vier junge Musiker aus Liverpool bringen mit wilden Auftritten Leben in den »Star-Club« von St. Pauli – dumm nur, dass einer der Kellner seines unfreiwillig verliert. Wurde einer der Beatles zum Mörder?


      Anfang der 1960er geht es heiß her auf dem Hamburger Kiez, »Beat« heißt die neue Musik, »Rock 'n' Roll« die Devise. Das bekommt auch die Musikerin Tina zu spüren, die sich auf eine Affäre mit dem charismatischen, aber unberechenbaren John einlässt. John? Genau, mit dem John … Keine gute Idee, wie sich bald herausstellt.


      Als ein Angestellter des »Star-Clubs« tot aufgefunden wird, glaubt die Polizei den Mörder zu kennen. Tina aber ist von Johns Unschuld überzeugt und will ihm helfen. Dabei gerät sie selbst in Verdacht – und ins Fadenkreuz des organisierten Verbrechens. Eine Antwort auf die Frage »Who has done it? « ist nun nebensächlich, wichtiger ist: »Who will survive?«

    

  


  Die Autorin
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  Virginia Doyle, Mitte 30, ist das Pseudonym einer mehrfach ausgezeichneten Krimi-Autorin. Nach einer Lehrzeit in einem Hotel an der Côte d'Azur und einer Ausbildung zur Sommelière in einem Londoner Restaurant lebte sie einige Jahre in Maidstone (Grafschaft Kent), wo sie sich ganz dem Schreiben und der Corgi-Zucht hingab. Nach ausgedehnten Reisen an die Schauplätze ihrer Romane lebte sie einige Zeit in Hamburg.


  Ehrgeizigstes Projekt der Autorin war die St. Pauli-Trilogie, die zwischen 1900 und 1945 auf St. Pauli angesiedelt ist. Für die umfangreiche Recherche-Arbeit quartierte sie sich für einige Jahre in dem berühmten Rotlichtviertel der Hansestadt ein. Ihre Recherchen fanden auch Eingang in den Kurzkrimi Mord im Star-Club.


  Es war der größte Tag unserer Karriere und die schlimmste Nacht meines Lebens. Alles begann am frühen Morgen, und zwar damit, dass John die Idee hatte, dem lieben Gott in der Großen Freiheit einen Besuch abzustatten.


  Um sechs Uhr morgens verspürte er das dringende Bedürfnis, die St.-Josephs-Kirche zu betreten. Trotz meines Protests probierte er am Kirchenportal herum, stellte fest, dass die Tür tatsächlich geöffnet war, und stolperte hinein. Drinnen stieg er auf die Kanzel, faltete die Hände, blickte nach oben und deklamierte ein Gebet im Stil von »Gebe ich dir zurück, was du mir teuer verkauft hast«. Dann öffnete er die Hose.


  Der Strahl traf beinahe den Pfarrer, der händeringend herbeieilte. Wir flüchteten kichernd, während der Gottesmann uns mit geballten Fäusten zum Teufel wünschte.


  Es war ein wunderschöner Frühlingsmorgen. Die Leuchtreklamen, die die Straße überspannten und für Etablissements mit so schönen Namen wie »Tabu«, »Indra«, »Bikini« und »Klein-Paris« warben, waren bereits erloschen. Vor den Eingängen der Nachtklubs und Cabarets gähnten müde Türsteher in ramponierten Uniformen, und Putzfrauen begannen den Schmutz der Nacht zusammenzukehren.


  Die Nacktfotos in den Schaukästen hatten ihren Glanz verloren, die Lichter in den Kneipenfenstern strahlten matt und grau, hier und da taumelte ein Betrunkener in Richtung Katzenjammer. Nur die großen, grellbunten Plakate, auf denen Mademoiselle Yvonne Ly-Més wundervolle Schleiertänze und Suzy Violas elegante Schönheitstänze angepriesen wurden, widerstanden dem morgendlichen Sonnenschein, der über die Dachgiebel kroch.


  Natürlich waren wir betrunken und hatten mal wieder zu viele Pillen geschluckt. Ich weiß nicht, ob das Johns Hang zur Blasphemie entschuldigt, aber zumindest erklärt es, warum wir so spät am Morgen noch wach waren. Für John war es eigentlich nichts Besonderes, sein Engagement im »Star-Club« endete jede Nacht erst um vier Uhr. Danach trafen sich die Musiker und ihre treuesten Fans in der Kneipe »Der lachende Vagabund«, belagerten die Musikbox, die der Kellner regelmäßig mit den neuesten Singles bestückte, und fachsimpelten über aktuelle Entwicklungen des amerikanischen Rock 'n' Roll.


  Ich hatte nur drei Nächte gebraucht, um mich mit John anzufreunden. Die Mädels aus meiner Band beneideten mich darum, denn er war der größte Star des »Star-Clubs«. Zwar traten in diesem Monat auch noch andere tolle Acts aus England hier auf wie The Bachelors, Roy Young und Gerry and the Pacemakers, aber Johns Band war am beliebtesten. Und John war nicht nur süß, sondern auch verdammt cool. Ich ließ mich nicht davon abbringen, ihn in den Pausen zwischen den Sets anzuquatschen, obwohl er sich über meine Klamotten lustig machte. Erst als ich ihm erklärt hatte, dass die roten Kunstleder-Overalls mit den weißen Cowboystiefeln die Arbeitskleidung der She-Bees waren, hörte er auf, mich »Miss Weihnachtsmann« oder »Mother Christmas« zu nennen. Auch wenn wir noch keinen Auftritt gemacht hatten, war ich eine Kollegin, und er respektierte das.


  Becky, die Barfrau mit dem großen Busen, fand es nicht so lustig, dass ich immer an ihm dranklebte, und warf mir finstere Blicke zu, aber John sorgte dafür, dass sie mir ab und zu eine Cola servierte.


  Und dann war da noch Peter Hoven, der Kellner, der ein Auge auf mich geworfen hatte. Als er mich dabei ertappte, wie ich hinter der Bühne vor der Garderobentür gerade meine Hand zaghaft unter Johns Lederjacke schob, spielte er sich mordsmäßig auf und verlangte, meinen Ausweis zu sehen. John war stocksauer deswegen, da aber gerade der Club-Inhaber auf seinem Kontrollgang auftauchte, entspannte er sich und ließ die Faust sinken. Ich hatte natürlich mal wieder meinen Ausweis vergessen. Und das, wo ich doch gerade achtzehn geworden war! John musste zurück auf die Bühne. Peter nahm mich beiseite und presste mir einen Zungenkuss ab. Na ja, ich hatte keine Wahl, oder? Er hätte mich doch sonst rausgeschmissen.


  Trotzdem hätte ich es nicht machen sollen. Das mit dem Zungenkuss meine ich. Nicht aus moralischen Gründen, wir waren jung, wir lungerten jeden Tag in der Großen Freiheit auf St. Pauli herum, was scherte uns die Moral. Nein, weil es Folgen hatte.


  Peter war uns in den »Lachenden Vagabunden« gefolgt und hatte mich zwei Stunden lang angestiert. Dann war er verschwunden. Ich war sehr erleichtert gewesen, hatte mich aber zu früh gefreut, denn nun erwartete er uns vor der Band-Unterkunft.


  Die Musiker des »Star-Clubs« waren in einer Wohnung über dem Strip-Lokal »Kolibri« untergebracht. Da ich ziemliches Muffensausen hatte, was meine Rückkehr in die elterliche Wohnung betraf, weil ich mir ausmalte, dass sich die Alten mal wieder überflüssige Sorgen machten, war ich drauf und dran, Johns Drängen nachzugeben und mit nach oben zu kommen. Natürlich zierte ich mich pro forma noch ein bisschen.


  Wir blieben vor dem Eingang des »Kolibris« stehen und sahen dem hemdsärmeligen Türsteher dabei zu, wie er fluchend einen Mülleimer nach draußen stellte. John witzelte herum, dass sich in der Tonne wahrscheinlich lauter getragene Damenhöschen befänden. Ich korrigierte ihn und erklärte, dass die Striptänzerinnen die Höschen anbehalten mussten, was er nun wieder als unmoralisch einstufte: »You have to keep your promise, you know!« Wir mussten lachen und lehnten uns prustend aneinander.


  In diesem Moment packte Peter Johns Schulter, zog ihn herum und verpasste ihm einen Faustschlag mitten ins Gesicht. »Das ist mein Mädchen!«, rief er und wiederholte: »That's my girl!« Dann schlug er noch mal zu. So ein Idiot, er hätte doch wissen müssen, dass John ihm über war. Nach drei Geraden und zwei gut platzierten Aufwärtshaken lag Peter auf der Straße. John drehte sich zu mir um und legte mir den Arm um die Schultern: »Come on, honey.« Jetzt hätte er alles von mir haben können, aber da tönte vom Balkon über dem »Kolibri« die wohl bekannte Stimme des »Star-Club«-Chefs: »He, John! Lass das Mädel nach Hause gehen und komm endlich hoch.«


  John seufzte und schob mich von sich. Ich starrte wütend nach oben, dann hinter mich. Peter hatte sich aus dem Staub gemacht.


  »Come up, Johnny-boy! Time to sleep!«, rief der Boss. John fasste mich im Nacken und gab mir einen harten Kuss, dann ging er zur Haustür.


  Eine Stunde später, als ich mir im einsamen Mädchenbett die Decke über den Kopf zog, wurde er verhaftet.

  



  Hab ich schon den Mord erwähnt? Nein? Dann wird es ja Zeit. Aber zuerst muss ich noch berichten, wie es kam, dass die She-Bees ihr erstes und einziges Konzert im »Star-Club« gaben. Schuld an dem ganzen Schlamassel, der den Höhepunkt unserer Karriere darstellte, war natürlich John. Seine Pinkel-Aktion in der St.-Josephs-Kirche war ja nicht sein erster moralischer Fehltritt gewesen. In der ganzen Nachbarschaft waren die englischen Musiker wegen ihres exzessiven Lebensstils bekannt.


  Einmal hat John sich ein Orang-Utan-Kostüm angezogen und wurde von Paul, dem Bassisten, an der Leine über die Reeperbahn geführt. In einer Kneipe in der Talstraße verursachten sie einen solchen Aufruhr, dass die Gäste flüchteten, ohne zu bezahlen. Der Wirt machte die beiden Engländer für die Zechprellerei verantwortlich und rief die Polizei.


  Die Davidwache wurde beinahe ihr zweites Zuhause.


  Abgesehen von schlechtem Benehmen infolge exzessiven Alkoholgenusses und gesetzwidrigem Aggressionsabbau wegen ständigen Preludin-Missbrauchs, kam es gelegentlich zu spektakulären Auftritten der Jungs, die einfach nur gut gemeint waren. Leider konnten im anglophilen Hamburg nur wenige etwas mit Johns britischem Humor anfangen.


  Als John, Paul, George und Pete eines Sonntags in aller Frühe auf dem Fischmarkt ein Spanferkel erstanden, um es anschließend an der Leine über die Reeperbahn Richtung Große Freiheit zu führen, hörte für die toleranten St. Paulianer der Spaß auf. Das lag nicht etwa daran, dass die Jungs darauf bestanden, das Schwein sei ein Hund. Es lag auch nicht daran, dass sie ihm den ehrwürdigen deutschen Namen Bruno verpassten. Nein, eigentlich war das Tier selbst schuld. Es wollte nämlich nicht laufen. Also verpassten die Jungs ihm ab und zu einen Tritt – und wurden prompt wegen Tierquälerei verhaftet.


  So ging das nachtein, nachtaus, und man muss sich nicht wundern, dass einem Dienst habenden Beamten der Davidwache der Kragen platzte und er ein Exempel statuieren wollte. Die Kirchenkanzel-Pinkelaktion war ein willkommener Anlass. Da der Pfarrer in seiner Ehre, Würde und Religiosität tief gekränkt war, erstattete er Anzeige. Ein Aufgebot von vier Uniformierten holte John um halb zehn aus dem Bett und schaffte ihn in eine Arrestzelle. Dort legte John sich auf die Pritsche, um weiterzupennen, und vertraute auf die Geldbörse des »Star-Club«-Chefs, in der genug Scheine steckten, um auch dieses Bußgeld wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses zu bezahlen.


  Aber John kam nicht frei. Man lastete ihm zusätzlich diverse Sachbeschädigungen an, hinzu kam unerlaubter Besitz von Betäubungsmitteln, und das alles sollte dazu beitragen, ihn als unerwünschten Ausländer abschieben zu können.


  Der »Star-Club«-Boss tobte derart, dass er beinahe Johns Rickenbaker-Gitarre demoliert hätte, wenn George sie ihm nicht rechtzeitig aus den Händen gerissen hätte. Die Jungs waren der Top-Act des Monats. Viele »Star-Club«-Gäste kamen extra ihretwegen. Er verlangte von Paul, George und Pete, dass sie ohne John auftraten. Könnten sie nicht mal wieder mit Tony Sheridan spielen?


  Ich bekam die angespannte Atmosphäre zu spüren, als ich am frühen Abend in der Musiker-Unterkunft aufkreuzte. George und Pete hatten sich eine Flasche Whisky besorgt, saßen auf der oberen Matratze des eisernen Etagenbetts und starrten missgelaunt aus dem Fenster. Sie weigerten sich, mit mir zu reden, weil sie sich plötzlich einbildeten, ich sei an allem schuld, weil John sich vor mir hatte aufspielen wollen. Das war natürlich Quatsch, er tat grundsätzlich immer nur das, was er wollte. Er musste den Mädchen nicht imponieren, die liefen ihm auch so nach, und das traf auf mich ja wohl erst recht zu.


  Ich klopfte dann an die Tür von Pauls Zimmer, aus dem Gitarrengeklimper zu hören war. Er rief »Come in!«, und ich schob die Tür auf. Um ins Zimmer treten zu können, musste ich über einen angetrockneten Kotzhaufen steigen. Ein kleiner Union Jack aus Papier steckte darin, um die nationale Herkunft des Auswurfs zu dokumentieren.


  Paul saß auf einem Schemel und probierte Akkorde und eine Melodie. Es war ein simpler Song mit einfachem Text, aber irgendetwas daran war zauberhaft:


  Love, love me do, you know, 1 love you …


  »Das wird unsere erste Single«, sagte Paul, während er weiterklimperte.


  »Ihr macht eine Platte?«, fragte ich voller Bewunderung.


  Paul nickte: »Unser Manager hat ein Telegramm geschickt.« Er deutete mit dem Kopf auf ein Stück Papier, das auf dem unteren Bett lag. Ich griff danach und las:


  »Congratulation, boys, EMI requests recording session. Please rehearse new material. Brian«.


  Paul spielte eine andere Akkordfolge und sang: »P. S., I love you.« Dann lächelte er mich an: »War nicht persönlich gemeint, das ist der Song für die B-Seite. Schade, dass John nicht da ist, wir müssten eigentlich ein bisschen Satzgesang üben. George und Pete haben auch keine Lust.« Er zuckte mit den Schultern. »Na ja …«


  »Soll ich ein bisschen aushelfen?«, fragte ich schüchtern.


  Er sah mich verblüfft an. »Hm? Tja, warum nicht. Also pass auf …«


  Er sang mir die Melodie vor, und ich übte ein bisschen mit. Und während wir immer wieder von neuem begannen, um die Melodieführung zu perfektionieren, stellte ich mir vor, wie es wäre, wenn ich nicht bei den She-Bees singen würde, sondern mit den Jungs aus England …


  Die Tür wurde aufgestoßen, und der Boss kam rein, noch immer stocksauer.


  »Frauen haben hier nichts zu suchen! Raus mit dir, Mädchen!«


  »Wir üben«, sagte Paul.


  »Seit wann musst du das üben?«, schimpfte der Boss.


  »Wir proben einen Song.« Paul schlug den Anfangsakkord auf der Gitarre.


  »Ich will nicht wegen Kuppelei im Knast landen. Die Kleine muss sofort verschwinden. Außerdem müssen wir uns über euren Auftritt heute Abend unterhalten.« Der Boss schob mich beiseite wie ein lästiges Möbelstück und setzte sich auf einen Stuhl.


  »Wir spielen nicht ohne John. Ohne ihn funktioniert der Satzgesang nicht.«


  »Was habt ihr denn neuerdings für Allüren?«


  »Unsere Songs sind komplexer geworden …«


  »Blödsinn, Rock 'n' Roll geht eins, zwei, drei, vier und fertig.«


  »Eben nicht«, beharrte Paul.


  »Wie wärs denn, wenn wir aushelfen würden?«, warf ich zu meiner eigenen Überraschung ein.


  Die beiden starrten mich an.


  »Quatsch«, sagte der Boss.


  »Wer ist denn wir?«, fragte Paul.


  »Die She-Bees. Lisa, Tina und Elvira. Gitarre, Bass, Schlagzeug. Wir machen auch A-cappella-Sachen. Bei Satzgesang sind wir ziemlich gut.«


  »Sie ist gut«, sagte Paul und deutete mit dem Gitarrenhals auf mich.


  »Wolltet ihr nicht schon immer mal einen Mädchenchor dabeihaben?«, fragte ich lächelnd.


  »Eigentlich nicht«, murmelte Paul.


  »Schlagerscheiße, Dorfmusik«, nörgelte der Boss.


  »Wir treten nicht ohne John auf«, sagte Paul und wandte sich wieder seiner Gitarre zu.


  Ich war jetzt so weit gegangen, ich konnte einfach nicht aufgeben.


  »Wie wärs, wenn heute Abend die She-Bees auftreten würden, als Ersatz für euch? Ah, ausnahmsweise natürlich nur …«


  »Gute Idee.« Paul summte »Love me do«.


  Der Boss starrte mich nachdenklich an: »Was habt ihr denn für ein Repertoire?«


  »Einiges von den Everly Brothers und von Buddy Holly, diesen Song von Little Eva, Sie wissen schon, und einige Twist-Nummern, ein paar Sachen von den Drifters und den Coasters, dazu ein bisschen Rockabilly von Eddie Cochran und ›Matchbox‹ von Carl Perkins …«


  »Klingt ja wie ein Gemischtwarenladen.«


  »Der Witz ist«, redete ich immer eifriger, »dass wir manche Klassiker umgeändert haben, weil wir ja eine Mädchen-Combo sind. Also zum Beispiel heißt es bei uns nicht ›Sweet Sue‹, sondern ›Sweet Stu‹, und auch nicht ›Long Tall Sally‹, sondern ›Long Tall Ernie‹, und nicht ›O Carol‹, sondern ›O Harry‹ …«


  »Ach, Gott …«


  »Aber andererseits passen ›It's My Party‹, ›The Locomotion‹ und ›Sunny‹ auch gut auf eine Mädchen-Band, und ›Stand By Me‹ auch, obwohl wir uns da manchmal einen Witz erlauben – ›Stand hard by me‹ …«


  Ich wollte gar nicht mehr aufhören, uns anzupreisen. Paul musste lachen. Der Boss tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn, dann wandte er sich an Paul:


  »Du sagst, sie kann singen?«


  »Sie kann sehr gut singen.«


  Der Boss hielt mir den Zeigefinger unter die Nase: »Und du verbürgst dich für deine Kolleginnen?«


  »Klar.«


  »Dann seid ihr heute Abend der dritte Act, okay?«


  »Super. Kommt unser Name auf die Leuchttafel?«


  »Mal sehen, wenn ich noch genug Zeit habe.« Er stand auf, um das Zimmer zu verlassen, dann machte er auf dem Absatz kehrt: »Und du verschwindest hier auf der Stelle.«


  »Aber ich habe doch jetzt ein Engagement.«


  »Trotzdem. Ihr solltet lieber noch mal üben.«


  Damit ging er.


  Paul lächelte mich an: »Congratulations.«


  »Danke, äh, ich muss jetzt wohl los.«


  Dann rannte ich die Treppe hinunter und machte mich auf die Suche nach einer Telefonzelle, um Lisa und Elvira zu alarmieren.

  



  Nur Geduld, wir kommen gleich zum Mord. Aber vorher muss ich noch die Sache mit der unfreiwilligen Dusche erwähnen. Deswegen wäre unser Auftritt beinahe doch noch geplatzt. Und vor allem natürlich, weil John am Abend überraschend die Arrestzelle der Davidwache verlassen durfte.


  Wir hatten am Nachmittag fleißig geübt. Anschließend hatte Elvira ihre Trommeln durchgestimmt und Lisa neue Saiten auf ihre Telecaster gezogen und ich meinen Precision-Bass auf Hochglanz gebracht. Lisas Bruder Ernst, genannt Ernie und bekannt als der Junge mit der steilsten Rocker-Tolle von St. Pauli, lieh sich einen VW-Bus und spielte den Roadie.


  Natürlich kamen wir viel zu früh. Wir stellten unsere Instrumente ab, besichtigten die Garderobe, in der es wirklich nichts zu besichtigen gab, lungerten im leeren Saal herum und beschlossen dann, dass wir unseren Hunger an der »Heißen Ecke« stillen mussten. Die schrumpeligen Bratwürste vom Vorabend schmeckten hervorragend, die Sinalco mit Strohhalm versetzte uns in einen Rausch, und der Moment, als wir in unseren roten Anzügen an der Schlange der am Eingang Wartenden vorbeigingen und vom »Star-Club«-Boss mit einem kurzen Kopfnicken eingelassen wurden, verpasste uns einen wohligen Adrenalinstoß. Ein paar Rocker pfiffen uns hinterher.


  Den zweiten Adrenalinstoß bekam ich aus Wut über Becky, die Barfrau, die sich weigerte, uns Freigetränke hinzustellen. Wir verlangten bloß Cola, ohne Rum, ohne Whisky, aber sie sagte: »Ich hab euern Namen nicht auf der Tafel gesehen. Wie heißt ihr überhaupt?«


  »The She-Bees.«


  »Niedlich.«


  Sie zickte eine halbe Stunde lang herum, bis sie uns endlich was zu trinken hinstellte. Ich wusste, dass sie wie auch die Kellner für jedes ausgeschenkte Getränk Prozente bekam – wenn es bezahlt wurde. Wir zahlten nicht, also ignorierte sie uns, solange es ging. Erst eine eindeutige Handbewegung ihres Chefs, der auf seinem Kontrollgang vorbeikam, brachte sie auf Trab.


  Der dritte Adrenalinstoß kam während des Auftritts von Roy Young. Plötzlich nämlich stand John neben mir, beugte sich über den Tresen und gab Becky einen Kuss auf die Wange. Erst danach bemerkte er mich und schrie mir ins Ohr: »Hast du Paul, George und Pete gesehen?« Ich erklärte ihm, dass sie wohl nicht kommen würden, weil ihr Auftritt ausfallen sollte, da sie nicht ohne ihn spielen wollten. Statt der Band aus England stünden heute Abend die She-Bees auf dem Programm.


  Er musterte uns drei Mädchen und verbeugte sich übertrieben ritterlich. Lisa zischte mir zu: »Jetzt können wir unseren Auftritt wohl vergessen.« Aber John bestellte, sehr zum Missfallen von Becky, vier Whisky auf Eis und drückte uns Mädchen die Gläser in die Hand. Wir stießen an und tranken. Ich stellte fest, dass John schon betrunken war. Offenbar hatte er auf dem Weg von der Davidwache in die Große Freiheit keine Kneipe ausgelassen.


  Noch bevor wir merkten, was los war, bestellte er die zweite Runde Whisky. Becky nörgelte, weil ihm so viele Freigetränke gar nicht zustanden, aber John hatte so eine Art drauf, die Frauen schwach machen konnte.


  Auf diese Weise schaffte er es auch irgendwie, mich hinter die Bühne zu manövrieren. In der Garderobe begann er, mich abzuknutschen. Mal abgesehen davon, dass mir das sowieso nicht unangenehm war, wollte ich unbedingt Elviras Aufforderung beherzigen. »Lenk ihn ab! Ich will, dass wir heute auftreten!«, hatte sie mir mit auf den Weg gegeben. Solange Paul, George und Pete nicht wussten, dass John zurück war, würden sie nicht spielen.


  John begann mit dem Reißverschluss meiner She-Bee-Uniform zu spielen, und nachdem wir zum dritten Mal gestört worden waren, verfiel er auf die Idee, die nebengelegene Duschkabine aufzusuchen. Die konnte man abschließen.


  Zu meiner Entschuldigung muss ich sagen, dass ich noch nie in meinem Leben Whisky getrunken hatte, schon gar nicht zwei hintereinander. Außerdem war ich derart im Erfolgsrausch, dass es mir zwingend logisch erschien, dass ich heute, an diesem Abend, das verlieren würde, was man damals »die Unschuld« nannte. Mit achtzehn wurde es sowieso Zeit, oder?


  Zwei Umstände sprachen dagegen: Erstens klemmte der Reißverschluss meines Overalls, und zweitens begann Peter Hoven, der Kellner, vor der Duschkabine zu randalieren. Wahrscheinlich hatte Becky ihm was zugeflüstert.


  »Oh Gott«, stöhnte ich.


  »Gott will dich!«, flüsterte John mir ins Ohr. Mit der einen Hand hatte er es geschafft, den Reißverschluss zu umgehen, mit der anderen zerrte er noch immer daran herum.


  Genau in dem Moment, als der Reißverschluss endlich nachgab, hörte Peter auf rumzubrüllen. Er machte sich in der Toilette zu schaffen, die von der Duschkabine durch eine Holzwand abgetrennt wurde.


  Kurz darauf, als ich über Johns schweißbedeckte Stirn hinweg nach oben starrte, tauchte sein wutverzerrtes Gesicht plötzlich über ihm auf.


  »Nutte!«, schrie er. »Drecksack!« Dann drehte er die Dusche auf.


  Der Wasserstrahl traf mich direkt ins Gesicht. Ich zuckte zusammen und tauchte unter John weg, der vor Schmerzen aufheulte, weil ihm irgendwas umknickte oder einklemmte.


  Es war bekannt, dass Peter regelmäßig Aufputschmittel nahm und deshalb oftmals in seiner Wut unberechenbar wurde. So war es auch jetzt. Er schwang bereits ein Bein über die Trennwand, während ich verzweifelt versuchte, die Tür zu entriegeln. Es gelang mir gerade noch rechtzeitig, nach draußen zu entwischen, bevor er runtersprang.


  In der Garderobe empfingen mich Lisa und Elvira mit nervösen Blicken: »Wo bleibst du denn? Wir müssen auf die Bühne!«


  Wir schleppten unsere Instrumente hin, Ernie stöpselte ein und schloss an, ich hauchte ein paarmal ins Mikrofon, erschrak über meine eigene laute Stimme und hörte das Gemurmel des Publikums jenseits des Vorhangs. Dort hatte ich bisher immer gestanden und darauf gehorcht, was hinter dem Vorhang vor sich ging. Und jetzt war ich hier!


  Aber ich hatte keine Zeit, dieses Gefühl zu genießen, denn schon wurde der Vorhang aufgezogen. Grelle Lampen strahlten mir ins Gesicht, der Rauch von tausend Zigaretten hing dick in der Luft, irgendwo da unten im undurchdringlichen Schwarz, jenseits der Nebelwand, war das Publikum, unsichtbar, bedrohlich, hinter uns das riesige Bild der Skyline von New York.


  Wir blickten Hilfe suchend zu Ernie hinüber. Sollte er nicht die Verstärker einstellen, bevor der Vorhang aufging? War nicht abgesprochen, erst noch die Gesangsanlage auszuprobieren? Aber Ernie stand in der hintersten Ecke der Bühne und schien sich mit Max, einem der Kellner, heftig zu streiten. Hoffentlich versucht der Idiot nicht, mich von der Bühne zu holen, dachte ich. Max war einen Kopf größer als Ernie, und seine Spezialität war das Rausschmeißen. Unter seinem Kellnerjackett baumelte immer ein Totschläger, und er zeigte gern seinen mit angeblich echten Brillanten besetzten Schlagring herum, den ihm ein Kiezganove geschenkt hatte, wie er behauptete. Er packte Ernie am Revers seiner Jacke, Ernie umfasste seine Handgelenke. Sie taumelten hin und her. Dann schlug Ernie seinen Widersacher ins Gesicht, so dass dieser zur Seite taumelte, und verschwand hinter dem Vorhang.


  Elvira, die immer schon einen Hang zum Übereifer gehabt hatte, begann einfach einzuzählen: »One, two, three, four …« Scheiße, es ging los! Was war noch mal das erste Stück? Lisas Gitarre fiepte und jaulte, als es eine Rückkopplung gab, meine Bassgitarre dröhnte diffus, alles klang grauenhaft verzerrt, und die Bühne wurde zur akustischen Glocke, in der unsere Musik unkontrolliert wummerte und waberte, als hätte sie plötzlich ein Eigenleben entwickelt.


  Wir hatten uns ein Intro überlegt, das so ähnlich klang wie der berühmte Chuck-Berry-Gitarrenriff. Davon kamen wir zunächst gar nicht weg, irgendwie klappte der Übergang nicht, aber dann gings doch noch los: Auf »O Harry« folgte »Sweet Stu«, dann »The Locomotion« und »It's My Party«. Wir spielten alle Stücke viel zu schnell. Lisas Gitarre klang wie eine Blechdose, mein Bass wie ein Düsenjäger und das Schlagzeug wie eine Horde wild gewordener Mülltonnen. Von unserem akribisch eingeübten Satzgesang hörten wir gar nichts. Vereinzelter Beifall zwischen den Stücken und viel Geraune, Gerufe und Gerede. Niemand schien uns wahrzunehmen. Aber nach »Long Tall Ernie« plötzlich Gejohle und prasselndes Klatschen, begeisterte Pfiffe und Schreie. Ich sah zu Lisa rüber. Sie zuckte mit den Schultern. Elvira zählte wieder ein »One, two, three …«. Da tauchte neben ihr ein Schemen auf, der ins grelle Scheinwerferlicht stolperte.


  Es war John, patschnass, mit einem abgerissenen Duschkopf mit Schlauch in der Hand. Er steppte herum und tat so, als würde er sich abduschen. Dann trat er zu mir ans Mikrofon und brüllte: »Roll over, Pete Hoven!« Elvira zählte ein, und dann spielten wir zu Johns Gesang. Es folgte »Sweet Eighteen«, das John »der süßesten Bassistin, die jemals die ›Star-Club‹-Bühne betreten hat«, widmete, während er mir zuzwinkerte. Dann gings weiter mit »Rock and Roll Music« und ähnlichen Klassikern.


  Irgendwann hatte John eine Gitarre umhängen, dann tauchte Paul mit seinem komischen Höfner-Geigenbass neben uns auf, schließlich übernahm George die Rhythmus-Gitarre, und wir verzogen uns in den Hintergrund, um den Chorgesang zu übernehmen. Bei »Kansas City« sangen wir »Heyheyhey«, bei »Do You Want To Know A Secret« »Doo-da-doo«, bei »Boys« »Bop-shoo-wop«, bei »Baby It's You« glänzten wir mit »Shalalalala«, und mit den aufsteigenden »Ah« bei »Twist and Shout« sangen wir uns in Ekstase.


  Als die Jungs überhaupt nicht mehr aufhören wollten, »What'd I Say« zu singen, ging mit einem Mal das Licht an, und gleichzeitig versiegte der Strom. Uniformierte Polizisten sprangen auf die Bühne, und zwei von ihnen warfen John zu Boden.

  



  Die Herren von der Kripo verhängten eine Art Quarantäne über die Mitarbeiter und Musiker des Clubs und ließen das Publikum aus dem Saal treiben. Ich fragte mich, ob das eine wirklich kluge Entscheidung war, denn immerhin hatten manche aus dem Publikum, die sich mit dem Personal oder den Musikern gut verstanden, Zugang zu den Räumen hinter der Bühne. Und andererseits verbrachten die Musiker den größten Teil ihrer spielfreien Zeit unten im Saal, um mit Freunden oder Fans zu sprechen, sich von Becky betüdeln zu lassen oder sich vor dem Auftritt Mut anzutrinken. Wer von Müdigkeitsanfällen heimgesucht wurde, wandte sich vertrauensvoll an einen der Kellner, die immer ein paar Preludin-Pillen in der Tasche hatten.


  Im Grunde genommen wurde im »Star-Club« für jeden gesorgt, und man war auf alle Eventualitäten vorbereitet. Einmal, als ein berühmter Rockabilly-Künstler sich beim Teekochen im Hotel die Hand verbrannt hatte, besorgte ihm jemand in der Schmuckstraße ein Klümpchen echtes chinesisches Opium, und es wurde das beste Konzert des Musikers seit Jahren, obwohl er alle Stücke im halben Tempo spielte.


  Übrig blieben nach der großen Säuberung durch die Udels eine Horde halb bis ganz betrunkener englischer Musiker, die Kellner, die Barfrauen, die Kartenverkäuferin, ein paar Roadies, der Bühnentechniker, der Boss und drei verschüchterte blasse Mädchen in roten Overalls – die berühmten She-Bees, die gerade im Eiltempo den Zenit ihrer Karriere überschritten hatten. Vor alle Haupt-, Neben- und Notausgänge wurden Polizeibeamte postiert. Dann verlangten die Kripo-Beamten, dass wir uns Stühle holten und sie in zwei Reihen vor der Bühne aufstellten.


  Der Schlagzeuger von den Bachelors hatte immer noch nicht kapiert, um was es ging, beugte sich über Beckys Schulter, warf einen sehnsüchtigen Blick in ihr Dekolleté und fragte flüsternd, was denn eigentlich los sei. »Peter, der Kellner«, flüsterte sie zurück. »Magda hat ihn gefunden, in der Toilette. Er ist tot.«


  »O my god!« Der Bachelor fiel entsetzt auf seinen Stuhl und flüsterte die Neuigkeit seinen Mitmusikern zu.


  »Ruhe! Niemand unterhält sich! Absprachen unter Zeugen werden nicht geduldet! Wir rufen Sie einzeln auf«, rief der pummelige Kriminalbeamte, der die ganze Arbeit machen musste, während sein Chef neben ihm stand und ihm die Kommandos per Kopfnicken gab.


  Das Tuscheln ging weiter.


  »Silencium!«


  Das Tuscheln wurde kaum leiser.


  »Ruhe, zum Donnerwetter«, brüllte der Beamte.


  »Ach-tung! Ausweiskontrolle!«, rief ein Engländer, »Still-gestan-den! Vorwärts marsch! Blitzkrieg!« Jemand schlug hörbar die Hacken zusammen.


  Lachen und Kichern. Dann wurde es doch still.


  »Gut, alle mal herhören«, rief der Kriminalist. »Wer hat den ermordeten Peter Hoven zuletzt gesehen?«


  »Na, sehr witzig«, meldete sich die nörgelige Stimme von Becky. »Woher soll ich denn wissen, ob jemand anderes nicht vielleicht der Letzte war. Wir haben doch keine Strichliste geführt.«


  Verhaltenes Lachen.


  »Ruhe, mehr Disziplin, bitte!«, rief der Polizist und warf seinem schweigenden Chef einen Hilfe suchenden Blick zu. Aber der blieb stocksteif stehen und ließ ihn weitermachen.


  »Ach-tung! Still-gestanden!«, tönte wieder eine Stimme. Hier und da kicherte jemand.


  »Junge Frau«, sagte der Kriminalist an Becky gewandt, »zunächst einmal suchen wir Personen, die den Toten lebend am Ort der Tat gesehen haben. In der Künstlertoilette. Haben Sie vielleicht …?«


  »Nun bilden Sie sich mal bloß keine Schwachheiten ein, Herr Kommissar. So jung bin ich nun auch wieder nicht. Und auf die Toilette pflege ich die Künstler nicht zu begleiten. Außerdem nennen mich hier alle Becky, und das können Sie ruhig auch tun.«


  Der pummelige Kommissar holte tief Luft, sagte »Danke« und wandte sich an die versammelten Verdächtigen: »Also, wer hat …«


  Er wurde noch mal von Becky unterbrochen: »Es könnte auch nicht schaden, wenn Sie mir Ihren Namen sagen würden. Das wäre zumindest höflich einer Dame gegenüber.«


  »Grumbach«, sagte der Beamte. »Kriminalkommissar Grumbach.« Er deutete auf seinen Chef: »Hauptkommissar Ober.« Das war natürlich wieder einen Lacher wert.


  »Herr Ober, ein Bier«, rief jemand.


  John stand auf und sagte in geschliffenem Deutsch:


  »Ich habe den Mann in der Toilette getroffen und mit ihm gekämpft.«


  »Oh Gott«, flüsterte ich, »das darf doch nicht wahr sein.« Widerstreitende Gedanken schossen in meinem Kopf aufeinander zu, kollidierten, zerfielen, verpufften.


  »Treten Sie nach vorn!«, kommandierte der Kommissar.


  John salutierte: »Jawohl, mein Führer«, und schob sich zwischen den Stühlen hindurch.


  »Werden Sie bloß nicht frech, Freundchen.«


  John stellte sich stramm vor ihm auf: »Jawohl.«


  Der Kommissar winkte einen Uniformierten herbei, der am Rand des Saals im Schatten gewartet hatte: »Abführen!«


  »Jawohl«, sagte der Beamte.


  »Jawohl«, sagte John, schlug die Hacken zusammen und folgte ihm im Gleichschritt.


  »Wer war noch in der Toilette?«, fragte der Kommissar in die Runde.


  Meine Hand entwickelte ein Eigenleben und hob sich langsam. Elvira fiel mir in den Arm und zischelte: »Bist du verrückt, Mensch!«


  Aber der Bulle hatte schon bemerkt, was los war: »Na, junge Frau, was ist denn mit Ihnen?«


  Ich schüttelte abwehrend den Kopf.


  Er deutete mit dem Finger auf mich, dann auf den Boden neben sich: »Treten Sie doch mal vor!«


  Es war wie in der Schule. Man will nicht, aber man muss aufstehen und fragt sich die ganze Zeit, warum denn eigentlich, nur wegen dieses Lehrers, der eine absolut lächerliche Figur darstellt? Aber man geht.


  »Was ist das denn für eine Kluft?« Grumbach deutete auf meinen roten Overall. »Verkaufen Sie Schnürsenkel?«


  »Ich bin Musikerin.«


  »Sagt man so heutzutage dazu?« Der Kommissar musterte mich unverhohlen.


  Ich wurde knallrot.


  Der Hauptkommissar im Hintergrund räusperte sich.


  »Waren Sie auch in der Toilette?«, fragte der Kommissar.


  »Ja«, antwortete ich mit dünner Stimme.


  Er starrte mir überrascht ins Gesicht. »Und?«


  Mehr konnte ich vor dem versammelten Publikum nicht sagen. Ich schwieg.


  Grumbach schnippte mit dem Finger, und ein weiterer Uniformierter trat vor, um mich abzuführen.


  »Sie da, Becky«, hörte ich die Stimme des Hauptkommissars hinter mir. »Kommen Sie mal vor!«


  Dann schob mich der Polizist durch die Tür zum Backstage-Bereich.

  



  Sie ließen mich eine ganze Weile in der Garderobe schmoren. Der Uniformierte musste auf mich aufpassen. Er war nur ein paar Jahre älter als ich, ein braver schmaler Junge mit Segelfliegerohren. Offenbar wusste er nicht so recht, ob er draußen warten sollte oder drinnen. Schließlich entschied er sich, dass es drinnen auf der Bank bequemer war.


  »Ich komme auch manchmal hierher«, sagte er schüchtern.


  »Scheint so.«


  »Nein, ich meine wegen der Musik.«


  »Hmhm?«


  »Ich kann ganz gut Twist tanzen.«


  »Ist Peter wirklich tot?«, fragte ich.


  »Aber deswegen wurden wir doch gerufen.«


  »Ich kanns einfach nicht glauben. Wie ist er denn, äh, wie hat man ihn, ich meine, wie ist es passiert?«


  »Das darf ich nicht sagen.«


  »Erschlagen, erschossen, erwürgt, erstochen?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Peter war eine ziemliche Nervensäge … na ja, aber trotzdem … so schlimm war er auch wieder nicht, dass man ihm den Tod wünschen würde.«


  »Niemand verdient es zu sterben«, murmelte der junge Polizist, »wenngleich auch niemand sich das Leben verdient hat …«


  »Zieh dir einen schwarzen Rolli an!«


  »Was?«


  »Du redest wie diese Exis hier, die neuerdings aus den Jazzkellern zu uns rüberkommen. Existenzialisten. Die Oberschüler und Studis.«


  »Kennst du Camus?«


  »Was soll das denn sein?«


  »Ein Schriftsteller. Er hat diesen Roman geschrieben, ›Der Fremde‹. Darin gehts um … na ja, das Fremdsein in der Welt …«


  »Dachte ich mir schon.«


  »Ich komme mir auch manchmal so vor. Und dann auch noch in Uniform.«


  »Du solltest sie wirklich gegen einen schwarzen Rolli tauschen. Eine Brille würde dir auch nicht schlecht stehen. So wie Buddy Holly, meine ich.«


  Er lächelte verschämt. »Gitarre kann ich leider nicht spielen.«


  »Dafür hast du eine Pistole. Das ist doch auch ganz schön.«


  Er blickte erstaunt auf das Halfter an seinem Gürtel. Irgendwas stimmte mit diesem Typen nicht.

  



  Die Tür wurde aufgestoßen, und Kommissar Grumbach stampfte rein. Er deutete mit dem Finger auf den Exi-Bullen und dann mit dem Daumen nach draußen. Der Junge stand auf und ging hinaus. »Entweder du oder dieser Sänger«, sagte er und ließ sich auf einen Hocker fallen.


  »Was?«


  »Der Mörder.«


  »Ich?« Der überraschte, ungläubige Ton in meiner Stimme musste wirklich nicht gespielt werden.


  »Oder dieser Sänger. Das Motiv ist Eifersucht.«


  »Nur weil John ihn heute Morgen vermöbelt hat?«


  Damit hatte ich mich noch mehr reingeritten.


  »Heute Morgen ging das schon los?«, fragte der Kommissar.


  Ich war ihm ein paar Erklärungen schuldig.


  »Hm. Sieht schlecht aus für Ihren Liebhaber. Zumal er als notorischer Störenfried bekannt ist.«


  »Er ist absolut friedliebend, wirklich.«


  »Da haben Sie mir aber eben genau das Gegenteil bewiesen.«


  »Sie haben mich ganz falsch verstanden.«


  »Was meinen Sie, wie oft ich diesen Satz schon gehört habe.«


  Kommissar Grumbach stand auf und klopfte an die Tür. Der Uniformierte kam rein.


  »Personalien aufnehmen und entlassen!«


  Der Uniformierte nickte müde.


  Ich war plötzlich ganz aufgeregt: »Hören Sie, ich möchte …«


  »Die Aussage korrigieren oder ergänzen? Komplett widerrufen oder in wesentlichen Teilen?«


  »Äh, nein.«


  »Na sehen Sie, Fräulein. Wir müssen sowieso alles noch mal schriftlich aufnehmen. Das machen wir dann ganz amtlich im Büro. Sie glauben ja gar nicht, was für schöne Zimmer wir jetzt haben in unserem neuen Polizeihochhaus.«


  Damit verließ er den Raum.


  Der junge Beamte notierte meinen Namen und meine Adresse auf einem Block.


  »So lernt man wohl eine Menge Mädchen kennen?«, frotzelte ich, um mich wieder einzukriegen.


  »Das liegt nicht in meinem Interesse.«


  »Nein?« Ich blickte ihn schief an.


  »Liebe ist nur ein biologischer Trick, um die ewige Spirale der Fortpflanzung in Gang zu halten. Ich möchte dem nicht ausgeliefert sein.«


  »Love me do, but not you«, murmelte ich, schob mich an ihm vorbei und machte mich auf die Suche nach Lisa und Elvira.

  



  Sie erwarteten mich im bunten Schein der Girlanden der sündigsten Gasse der Welt und umarmten mich, als hätten wir uns Jahre nicht gesehen. Wir übertrieben zwar ein bisschen, aber tatsächlich waren wir alle erleichtert, dass wir nicht im Knast gelandet waren. Da es noch früh am Tag war, knapp vier Uhr morgens, entschlossen wir uns, die Nacht in Würde abzuschließen. Für diesen Zweck kamen das »Sascha«, »Bei Gretel und Alfons«, »Der lachende Vagabund« oder die »Blockhütte« in Frage.


  Wir begannen gerade, uns zu streiten, wohin wir gehen sollten, als der Schaukasten neben mir explodierte. Wir schrien laut auf und kicherten hysterisch, weil wir glaubten, eine Glühbirne sei explodiert. Ein paar Bilder von halb nackten Tänzerinnen flatterten zu Boden. Dann zersprang das Schaufenster neben uns, zwei rote Herzen sausten durch die Luft, und die Statue einer nackten Hawaiianerin mit Blumengirlande kippte nach hinten. Erst als der Türsteher vom »Tabu« sich flach auf den Boden warf, merkten wir, dass das trockene Knallen Schüsse waren und das Jaulen in der Luft von den Querschlägern kam.


  Wir tauschten blitzschnelle entsetzte Blicke aus und rannten los, vorbei an den diversen Nachtklub-Portiers, die hinter uns herblickten und dann schnell in ihren Eingängen verschwanden. Wir trauten uns nicht zurückzusehen, wir rannten um unser Leben.


  Atemlos erreichten wir die »Blockhütte« im oberen Abschnitt der Großen Freiheit. In dem ziemlich rustikal eingerichteten Lokal trafen sich die »Star-Club«-Musiker nach Feierabend, also am frühen Morgen, und auch wir hingen hier öfter rum. Wir schlüpften durch die Tür und verkrümelten uns ganz nach hinten in eine Ecke, wo auch die anderen saßen und Bier tranken. Auf Pauls Schoß saß die Tochter des Wirts, neben ihm George, gegenüber eine unglaublich cool aussehende, sehr hübsche Blondine mit einem Fotoapparat in der Hand.


  Ich fragte überflüssigerweise nach John. Natürlich hatten die Udels ihn mit auf die Wache genommen. Alle waren sich einig, dass John niemals einen Mord begangen haben könnte. »Das klärt sich morgen früh auf«, war die einhellige Meinung. Als wir von den Schüssen erzählten, die, wie wir meinten, auf uns abgefeuert worden waren, und unsere Flucht durch die Große Freiheit haarklein schilderten, runzelten sie dann doch die Stirn. Wir wollten gar nicht mehr aufhören mit der farbigen Beschreibung dieses kurzen Vorfalls, weil es ein großartiges Gefühl war, die ungeteilte Aufmerksamkeit unserer Idole auf uns gelenkt zu haben.


  Leider klappte Lisa plötzlich zusammen und rutschte unter den Tisch. Da merkte auch ich, dass ich zitterte wie Espenlaub. Ich warf Elvira einen Blick zu. Ihr Gesicht war weiß wie Kreide. In diesem Moment wurde mir klar, dass die anderen uns nicht begeistert oder gebannt, sondern beunruhigt bis genervt anblickten. Für sie waren wir nichts als drei hysterische Mädchen, die unzusammenhängenden Schwachsinn erzählten. Es war wie in einem Albtraum, wo du plötzlich begreifst, dass du mit jemandem zu kommunizieren versuchst, der dich gar nicht bemerkt oder in dir etwas ganz anderes sieht, als du zu sein glaubst.


  Elvira und ich zogen Lisa unter dem Tisch hervor und schleppten sie in eine Ecke, wo wir sie auf die Bank legten. Lisa schluchzte wie ein Baby vor sich hin.


  »Oh Gott, ist mir das peinlich, oh Gott, wie peinlich«, wiederholte Elvira ständig.


  Da riss mir der Geduldsfaden: »Bist du bescheuert? Was ist denn peinlich daran, wenn man einen Heulkrampf kriegt, nachdem auf einen geschossen wurde?«


  »Na ja …«


  »Du solltest dich eher schämen!«, brach es aus mir hervor.


  »Ich?«


  »Du hast im zweiten Stück den völlig falschen Rhythmus gespielt!«


  »Wieso? ›Long Tall Ernie‹ war doch …«


  »Es war nicht ›Long Tall Ernie‹, es war ›Whole Lotta Shakin‹!«


  »Was? Spinnst du?«


  »Es ist doch kein Wunder, dass die anderen uns ignorieren. Wir haben uns total blamiert. Und das ist alles nur deine Schuld! Wir haben uns lächerlich gemacht!«


  Elvira tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »He! Bei dir piepts wohl.«


  »Und das im ›Star-Club‹! Da können wir uns jetzt nie mehr sehen lassen!«


  »Ach was! Und ich soll auf einmal an allem schuld sein? Dein Bass klang so dröhnig, dass man die Töne nicht auseinander halten konnte.«


  »Das dritte Stück, ›Locomotion‹, hast du so langsam gespielt, dass mir beim Singen die Luft weggeblieben ist.«


  »Was kann ich denn dafür, dass du keine Atemtechnik hast …«


  »Und bei ›O Harry‹ bist du immer schneller geworden, bis wir kaum noch mitkamen.«


  Elvira sprang auf: »Jetzt reichts mir aber! Steckt euch eure Scheißband doch an den Hut!« Sie drehte sich um und ging zum Tresen, um sich ein Taxi bestellen zu lassen. Für so was hatte sie immer Geld übrig.


  Es wäre vernünftiger gewesen, unsere musikalischen Probleme dem schlechten Sound auf der Bühne zuzuschreiben. Dass wir uns gegenseitig nicht hatten hören können und deshalb ein ziemliches musikalisches Chaos produzierten, hatte, wie mir später klar wurde, einfach daran gelegen, dass die Monitorboxen der Gesangsanlage nicht eingeschaltet gewesen waren.


  Lisa rappelte sich auf und starrte mich aus ihren verheulten Augen an.


  »Herzlichen Glückwunsch zur Auflösung der She-Bees«, sagte ich.


  »Diese Schüsse«, stieß sie hervor. »Das war nicht wegen euch, sondern wegen mir. Die wollen mich umbringen!«


  »Nun bilde dir mal keine Schwachheiten ein. So schlecht hast du nun auch wieder nicht gespielt.«


  Sie richtete sich kerzengerade auf. Mit ihren weit aufgerissenen Augen sah sie aus wie ein Gespenst oder als hätte sie eins gesehen oder beides.


  »Es ist wegen Ernie.«


  »Ein Scheißstück, wir werden es nie mehr spielen.«


  »Nicht das Stück. Mein Bruder!«


  »Na ja, den miesen Sound hat er natürlich verbrochen. Aber zu seiner Entschuldigung darf man wohl sagen, dass es das erste Mal war, dass er …«


  Sie legte mir ihre kalte Hand auf den Unterarm: »Nicht deswegen, Tina, ich meine die Sache mit Peter …«


  ›Roll over, Pete Hoven‹, schoss es mir plötzlich durch den Kopf, das hatte John sich ausgedacht.


  »Quatsch, er kannte ihn doch gar nicht.«


  »Doch!« Ihre kalten Finger umklammerten meine rechte Hand. Ich spürte, wie ihre Fingernägel in mein Fleisch drückten.


  Der Wirt tauchte neben uns auf. »Na, Fräuleins, darf es noch was sein? Krankenwagen, Beruhigungsmittel?«


  »Zwei doppelte Korn«, sagte ich trotzig.


  »Also Beruhigungsmittel.«


  Lisa beugte sich nach vorn. »Hör zu!«, flüsterte sie und verschluckte sich beinahe.


  »Wart erst mal den Schnaps ab«, sagte ich.


  Der Wirt kam mit einem Tablett, auf dem zwei beschlagene Schnapsgläser standen.


  »Köm für die Damen, zwei Doppeldecker, bitte sehr.«


  Wir kippten sie auf ex und husteten ausgiebig.


  »Jetzt erzähl!«


  Lisa schob sich die widerspenstigen schwarzen Locken aus dem Gesicht, holte tief Luft und sagte: »Sie kannten sich. Peter und Ernie, meine ich. Genauer gesagt haben sie Geschäfte miteinander gemacht.«


  »Geschäfte? Ich denke, dein Bruder studiert Kunstgeschichte.«


  »Mensch, Tina, manchmal bist du echt schwer von Begriff.«


  »Scheint so«, brummte ich missgelaunt. »Um was gehts denn nun eigentlich?«


  Lisa schob die Zunge in ihrem Mund herum, wie ich es sonst nur kannte, wenn sie sich beim Gitarre spielen schwer konzentrieren musste. Offenbar wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte.


  »Also?«, sagte ich aufmunternd.


  »Erinnerst du dich noch an Bo Huskins?«


  »Der Psychobilly, wie wir ihn genannt haben? Klar.«


  »Der hatte sich doch die Hand verbrannt.«


  »Und die Blessur mit echtem chinesischem Opium kuriert.«


  »Jedenfalls hat er damit die Schmerzen betäubt und konnte auftreten.«


  »Er war fast so schlecht wie wir. Hat alles in Zeitlupe gespielt.«


  »Im Opiumrausch verliert man jedes Zeitgefühl.«


  »Kennst dich wohl aus«, sagte ich sarkastisch.


  »Ernie hat ihm das Opium besorgt.«


  »Echt? Wie das denn?«


  »Peter Hoven hat ihn losgeschickt.«


  »Roll over, Pete Hoven«, murmelte ich.


  »Was?«


  »Wieso denn ausgerechnet Ernie?«


  »Ich sagte doch, dass sie Geschäfte machen.«


  »Mit Rauschgift?«


  »Seit einiger Zeit versorgen sie die Musiker im ›Kaiserkeller‹, im ›Top Ten‹ und im ›Star-Club‹ mit allen möglichen Mitteln. Sie haben da so einen Kontakt zu einem fetten alten Chinesen in der Schmuckstraße. Jedenfalls hat er ihn so beschrieben: Fats Domino in Gelb.«


  »He, du kannst ja wieder lachen.«


  »Ernie hat manchmal so lustige Sprüche drauf.«


  Ich seufzte. Sie himmelte ihn an, ihren großen Bruder. Er war ja auch nett.


  »Ich dachte, die Musiker nehmen alle bloß Preludin, und das ist schließlich legal, oder?«


  »Mit Preludin fängt es an, und irgendwann landest du beim Koks.«


  »Kann ja sein. Aber das erklärt noch lange nicht, wieso jemand auf die Idee kommen sollte, auf dich zu schießen.«


  Lisa rückte in die dunkelste Ecke der Nische und zog den Reißverschluss ihres Overalls ein Stück weit auf. Darunter kam ein schwarzer, rüschenbesetzter und durchsichtiger BH zum Vorschein.


  Ich deutet mit dem Finger auf ihre Brust: »Wo hast du das denn her?«


  »Den hat Ernie mir …« Sie hielt peinlich berührt inne.


  »Na, du hast ja wirklich ein inniges Verhältnis zu deinem Bruder.«


  »Halt die Klappe, du weißt ganz genau, dass das Quatsch ist!« Sie griff sich in den Ausschnitt, zog einen Briefumschlag hervor und reichte ihn mir: »Hier.«


  »Was ist das denn?« Der Umschlag war ziemlich dick.


  »Guck rein!«


  Ich machte ihn vorsichtig auf und sah hinein.


  »Das sind ja lauter Tausender!«


  »Der lag in meinem Gitarrenkoffer. Er hat was draufgeschrieben.«


  »Pass gut darauf auf, Herzchen, sonst sehen wir uns in der Hölle!«, las ich vor.


  »Das ist seine Schrift.«


  »Herzchen?«


  »So hat er mich manchmal genannt.«


  »Und du meinst, dass dir jemand dieses Geld abjagen will?«


  »Genau.«


  »Aber woher wissen diese Killer, dass du das Geld hast?«


  Lisa zuckte mit den Schultern. »Wäre möglich, dass jemand gesehen hat, wie ich es eingesteckt habe.«


  »Hm.«


  Am Nebentisch erhob sich die Musiker- und Fan-Gesellschaft. Paul und George winkten uns zu. Die Blondine lächelte. »Wir gehen rüber in den ›Paradieshof‹, was frühstücken«, sagte sie, »vielleicht wollt ihr ja nachkommen?«


  Ganz so arg, wie wir gedacht hatten, konnten wir sie also nicht genervt haben. Wir nickten ihnen dankend zu.


  Ich sah Lisa an. »Was machen wir jetzt?«


  Sie seufzte: »Wir sitzen ganz schön in der Tinte.«


  »Wir stecken bis zum Hals in der Scheiße, würde ich sagen.«


  »In einer Gruppe wären wir geschützt«, sagte Lisa. Wir sprangen auf, um hinter den anderen herzurennen.


  Der Wirt trat uns in den Weg.


  »Momentchen«, er deutete auf Lisas Ausschnitt: »Der Anblick genügt mir nicht, ich will Geld.«


  Lisa zog verschämt den Reißverschluss hoch, ich zahlte die Schnäpse, und wir stürzten nach draußen.


  Es war niemand mehr zu sehen.

  



  Um zum »Paradieshof« zu kommen, mussten wir über die Simon-von-Utrecht-Straße und dann vorbei an der St.-Josephs-Kirche und dem »Star-Club«. Vor der »Monica«-Bar quatschte uns ein müder Türsteher an: »Na, Mädels, sucht ihr einen Job?«


  Lisa reagierte souverän: »Wir haben uns heute schon auf der Bühne verausgabt.«


  Ein paar Schritte weiter gab es zwei Durchgänge zu einem recht großen Innenhof, wo sich mehrere Lokale befanden. In der Mitte des »Paradieshofs« stand ein Brunnen, aber besonders idyllisch wirkte das Areal nicht, vor allem jetzt, wo der anbrechende Morgen den bunten Lichtern ihren Glanz raubte. Zwar machte der Eingang des Orient-Nachtklubs »Salome« einen recht fantasievollen Eindruck, aber die anderen hier versammelten Lokale trugen profanere Namen und sahen auch so aus: Bei »Schlachterheinz« und in der »Flunder« konnte man sich den Magen voll schlagen und in der »Hölle« bis in den Morgen hinein saufen.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen, hielt Lisa am Arm fest und murmelte: »Im Paradies ist die Hölle.«


  »Was ist los?«


  Ich deutete auf das Kneipenschild.


  »Na und«, sagte Lisa betont kaltschnäuzig, »da waren wir doch auch schon mal drin. Die anderen sind aber wahrscheinlich dort drüben.«


  »Das meine ich nicht. Ernies Botschaft«, erklärte ich, »auf dem Briefumschlag.«


  »Oh, verdammt …«


  »Pass gut darauf auf, Herzchen, sonst sehen wir uns in der Hölle!«


  »Du meinst, er ist da drin?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Aber was meint er mit ›pass gut auf, sonst …‹. Vielleicht sollen wir nicht hingehen.«


  »Oder gerade.«


  »Mir wäre es lieber, wir würden hier verschwinden.«


  »Ich glaube eher, er wartet dort auf dich.«


  »Aber wenn es eine Warnung ist? Es klingt doch wie eine Warnung.«


  »Meinst du?«


  »Ich geh da nicht rein.«


  »Ich versuch mein Glück, und du wartest hier auf mich.«


  Lisa dachte nach. »Ich will hier aber nicht allein stehen bleiben.«


  »Dann komm mit.«


  »Ach, Scheiße.« Sie hatte plötzlich eine Riesenangst.


  »Dann geh rüber in die ›Flunder‹.«


  »Ja, okay, aber mach schnell, ja?«


  »Bin gleich zurück.«


  Zügig betrat ich die »Hölle«, die ihrem Namen alle Ehre machte. Hier saßen die Verlorengegangenen vor schalem Bier, die Schlaflosen vor dem ewigen vorletzten Schnaps, die Müden vor kaltem Kaffee, viertklassigen Nutten bröckelte die Schminke vom Gesicht, und zu früh wach gewordene Alkoholiker führten mit zitternder Hand den ersten Jägermeister des Tages zum Mund. Der fette Wirt stand hinter dem Tresen, wusch seine Hände in Unschuld und trocknete sie an seiner fleckigen Schürze ab.


  »Morgen«, sagte ich betont lässig.


  »Moin«, erwiderte er betont nachlässig.


  Ich schaute mich um, zuckte kühl mit den Schultern: »Ernie nicht hier gewesen?«


  »Ernie?«


  »Ernst. Hat uns eine Nachricht hinterlassen und ist abgezischt. Draußen steht seine Schwester und wartet, dass er sie nach Hause bringt.«


  Der Wirt stemmte seine dicken Arme auf den Tresen und beugte sich nach vorn. »Für euch Mädchen gibts doch genug Betten hier in der Gegend.«


  »Für sie nicht«, sagte ich vage und deutete damit an, dass nur ich vom Fach sei. Ich war direkt stolz auf mein schauspielerisches Talent.


  »War hier, ist schon wieder abgezischt«, sagte der Wirt.


  »Stand ziemlich unter Strom.«


  »Wohin?«


  Er legte das Doppelkinn auf seine dicht behaarten Handrücken und starrte durch mich hindurch.


  »Seine Schwester macht sich Sorgen. Ist kurz davor, die Schmiere mit reinzuziehen. Sie hat eine hohe Meinung von ihrem Bruder. Ich finde, die sollte sie behalten.«


  »Ist ja niedlich«, brummte er.


  »So sind wir Mädchen eben.«


  Sein Blick wanderte über meine Schulter ins Nirgendwo.


  »›Kwei Tsai Sze‹«, sagte er dann.


  »Was?«


  »Schmuckstraße 11. Und jetzt mach die Fliege. Du störst meine Gäste beim Meditieren.«


  »Danke.« Und schon war ich draußen.


  Lisa hatte sich nicht von der Stelle bewegt, war nicht in die »Flunder« gegangen. Sie stand noch genauso da, wie ich sie verlassen hatte, irgendwie steif, als wäre sie eingefroren, mit dem scheuen, traurigen Blick eines Rehs, das gerade merkt, dass die Jäger ihm den Weg abgeschnitten haben.


  So war es tatsächlich. Sie hatten sie in die Zange genommen. Max, der Kellner, der so stolz auf seine Rausschmeißer- und Schlägerqualitäten war, und ein Kerl in einem Anzug mit breiten schwarzen und weißen Streifen, mit Zigarillo im Mund und einer dunklen Brille. Ich kannte den Mann, jeder auf St. Pauli kannte ihn: Wilhelm Schmiede, genannt Vegas-Willy, weil er angeblich Verbindungen zu amerikanischen Gangstergrößen hatte. Seine Feinde nannten ihn allerdings hämisch »Helmine«.


  Ich wäre am liebsten weggelaufen, aber das konnte ich Lisa nicht antun. Also sagte ich ganz brav »Guten Morgen« und stellte mich neben sie. Ich nahm ihre Hand und zog sie zu mir.


  »Sie suchen Ernie«, sagte sie beinahe tonlos.


  »Ah, wir suchen ihn auch«, sagte ich zu Vegas-Willy.


  »Rückt erst mal das Geld raus!«, kommandierte Max.


  Wilhelm Schmiede nahm den Zigarillo aus dem Mund. Diverse Ringe an seinen manikürten Fingern glitzerten im Morgenlicht, ein Goldkettchen unter der Manschette klimperte. »Der junge Mann meint, ihr zwei Hübschen seid im Besitz einer gewissen Summe, die mir zusteht«, sagte er.


  Lisa zitterte neben mir und brachte keinen Ton mehr raus.


  »Das kann eigentlich nicht sein«, sagte ich. »Wir sind nämlich selber pleite.«


  Vegas-Willy paffte ein paar Rauchringe: »Sie sind pleite, Max.«


  »Quatsch.«


  »Vielleicht solltest du ihre Sparbüchse mal aufmachen. Aber diskret bitte. Du weißt, dass ich dieses Herumgeballere hasse.« Er wandte sich ab, drehte sich aber dann noch mal zu uns um: »Zeigt ihm, was ihr habt, Mädchen. Er ist mein Sachverständiger in solchen Dingen. Falls ihr wirklich pleite seid, können wir euch gute Verdienstmöglichkeiten bieten – wenn Max ein gutes Wort für euch einlegt.«


  Damit machte er sich auf knarrenden Ledersohlen auf den Weg in den Durchgang zur Großen Freiheit.


  Ich zog Lisa mit mir fort.


  »Wir können es uns auch in einem netten Lokal gemütlich machen«, sagte Max mit funkelnden Augen.


  Wir beschleunigten unsere Schritte, aber wer kann schon im Rückwärtsgang jemanden abhängen? Und überhaupt, wo sollten wir hin? Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Noch ein Schritt und noch ein Schritt, und dann standen wir mit dem Rücken zur Wand.


  Es war nicht charmant von Max, dass er jetzt seinen Schlagring herausholte, auch wenn er angeblich mit Brillanten besetzt war.


  »Reißverschluss auf! Zieh dieses Ding aus! Ich weiß, dass du den Umschlag drunter stecken hast.«


  Lisas Hand wanderte nach oben. Sie schluchzte auf.


  »Scheiß auf die Kohle«, sagte ich. »Ist ja nicht unser Geld.«


  »Eben«, sagte Max und hielt die andere Hand hin.


  In diesem Moment traten einige schwarz gekleidete Gestalten aus dem Schatten und umringten uns. Ich erkannte die Gesichter von George und Paul und ein paar andere Rocker und Exis, die wir vorhin noch in der »Blockhütte« gesehen hatten. Die Blondine trat vor und sagte mit kalter Stimme: »Lass die beiden in Ruhe, Max.«


  »Erst wenn ich das habe, was ich haben will.«


  »Lass sie, sie gehören zu uns.«


  »Wenn Schmiede das mitkriegt, bist du geliefert.«


  »Lass das mal meine Sorge sein. Der schuldet mir sowieso noch was für die schicken Porträts, die ich von ihm geschossen habe.«


  »Aber hier gehts um was anderes.«


  »Max, sei vernünftig. Die Jungs hier finden es überhaupt nicht lustig, wenn ein Kerl mit dem Schlagring auf wehrlose Mädchen losgeht.«


  Der Kreis um Max wurde enger. Er seufzte, zog seinen Schlagring von den Fingern, steckte ihn in die Hosentasche und zog ab.


  »Danke«, sagte ich zu der Blonden.


  »Gern geschehen. Ihr seht blass aus. Wollt ihr nicht erst mal mit uns frühstücken? Ich hätte Lust, ein paar Fotos von euch zu schießen. Im kalten Morgenlicht.«


  Sie gab uns lächelnd die Hand. Wir folgten ihr brav in die Kneipe. Zwischen Lederjacken und schwarzen Rollkragenpullovern fühlten wir uns geborgen.

  



  Wir standen in ihrer Schuld, also ließen wir uns nach dem Frühstück vor diversen Etablissements in der Großen Freiheit fotografieren. Dass die Fotos von den blassen Mädchen vor den abgetakelten Nachtklub-Reklamen später einmal berühmt werden würden, ahnten wir nicht. Noch während wir abgelichtet wurden, zerstreute sich die Exi-Clique in alle Richtungen, und die Musiker gingen in ihre Unterkunft. Alle wollten endlich schlafen, nur wir hatten noch etwas vor. Wir machten uns auf den Weg in die Schmuckstraße.


  Besonders hübsch, wie ihr Name vermuten lassen könnte, ist diese knappe Verbindung zwischen Großer Freiheit und Talstraße nicht. Im weißlichen Morgenlicht wirkte diese Ecke von St. Pauli besonders verlassen, die wenigen Häuser mickrig und schmuddelig. Das »Kwei Tsai Sze« war ein chinesisches Restaurant. Es sah aus, wie alle chinesischen Restaurants auf der ganzen Welt aussehen, nur dass die Lampions und Drachen, die die Fenster und den Eingang verzierten, besonders trostlos wirkten. Wir stiegen ein paar Treppen hinauf ins Hochparterre.


  »Wahnsinn«, sagte Lisa, »hundertfünfzehn verschiedene Gerichte und außerdem noch eine extra Spezialitätenkarte.« Sie deutete auf den Schaukasten, dessen Glasscheibe gesprungen war.


  »Deswegen sind wir doch nicht hier«, sagte ich. »Denk lieber mal darüber nach, wie wir da reinkommen.« Ich rüttelte an der Tür. »Es ist nämlich geschlossen.«


  »Wundert mich nicht. Wer frühstückt schon auf Chinesisch?«


  »Ich verstehe gar nicht, was Ernie hier zu tun haben soll. Und wenn er hier war, ist er bestimmt schon längst wieder weg.«


  »Willst du etwa aufgeben?«


  »Fällt dir etwa was Besseres ein?«


  Lisa starrte mich an. Sie war schrecklich blass.


  »Da ist noch eine Tür.« Ich deutete auf einen Seiteneingang, der in den Keller führte. An einem Eisengeländer daneben hing ein verbeulter Briefkasten.


  Wir stiegen die Treppe hinunter und studierten das auf den Briefkasten geklebte Papierschild. »Mei Hua« stand da in dünner, zierlicher Schrift geschrieben.


  »Ja, und?«, fragte Lisa. Man sah ihr an, dass sie sich ganz woandershin wünschte. Ich dagegen fühlte mich wieder fit und verspürte einen eigenartigen Tatendrang.


  »Da wohnt jemand, der Mei Hua heißt«, erklärte ich. »Das ist doch ganz einfach.« Ich ging zur Kellertür hinunter. Sie schien aus ziemlich massivem Holz zu sein und uralt. Nur der dicke Messingknauf war nagelneu. Das Guckfenster in der Mitte schien auch erst vor kurzem dort angebracht worden zu sein. Es war geschlossen. Auf dem Klingelschild stand wieder »Mei Hua«. Ich drückte auf den Knopf und horchte. Es war nichts zu hören.


  »Vielleicht ist er längst zu Hause und liegt im Bett«, sagte Lisa und gähnte.


  »Wenn dir solche Kiezganoven wie Vegas-Willy im Nacken sitzen, gehst du nicht einfach nach Hause.«


  »Du hast recht.«


  Das Guckfenster wurde geöffnet, und zwei Mandelaugen tauchten dahinter auf.


  »Guten Morgen«, sagte ich hastig, weil ich Angst hatte, die Augen könnten gleich wieder verschwinden. »Wir suchen Ernie, ich meine, Ernst. Das da«, ich deutete hinter mich, »ist seine Schwester Lisa. Ich bin Tina.« Die Augen bewegten sich nur minimal, aber wir spürten deutlich, wie wir gemustert wurden. Dann ging das Fenster wieder zu.


  Und nichts geschah.


  »Na toll«, sagte Lisa. »Und wie jetzt weiter?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Wir blieben unschlüssig stehen. Sollte ich noch mal klingeln?


  »Wahrscheinlich ist das hier ein Chinesenpuff«, sagte Lisa. »Ist bestimmt besser, wenn wir da nicht reingehen, sonst kommen wir womöglich nie mehr raus.«


  »Mei Hua ist bestimmt ein Name, und das waren die Augen einer Frau.«


  »Ja, eben. Und außerdem hieß es doch, Ernie sei in dem Lokal da und nicht in diesem Keller hier.«


  »Der Keller gehört doch dazu.«


  »Woher willst du das denn wissen?«


  »Das ist doch wohl logisch, oder?«


  »Finde ich überhaupt nicht.«


  »Willst du nun deinen Bruder finden oder nicht?«


  »Ich will gar nichts mehr, nur noch nach Hause.«


  »Und Ernie diesem Kiez-Gangster ausliefern.«


  »Was mischst du dich überhaupt in unsere Familienangelegenheiten ein«, erwiderte Lisa zornig vor lauter Erschöpfung.


  Ja, warum tat ich das eigentlich? Ich war aufgestachelt. Vielleicht lags an der Pille, die ich vor dem Auftritt genommen hatte. Beruhigungsmittel haben ja manchmal den gegenteiligen Effekt. Möglicherweise hatte ich in der Aufregung die falsche Tablette genommen.


  »He, denkst du nach, oder bist du eingepennt!«, rief Lisa.


  Wir hätten uns jetzt unter Garantie so richtig schön zerstritten, wenn nicht plötzlich die Kellertür aufgegangen und eine junge Chinesin in einem Kimono erschienen wäre. Sie trug eine komplizierte Frisur aus langen schwarzen Haaren, die mit einer Art Mikado-Stäbchen hochgesteckt waren, und war sehr auffällig geschminkt. Wenn sie die Mandelaugen schloss, sah man, dass sogar die Augenlider bemalt waren.


  »Sind Sie Mei Hua?«, fragte ich.


  Die Chinesin nickte und deutete mit einer gezierten Geste ins Innere des Kellers.


  »Ist Ernie da drin?«, fragte Lisa.


  Mei Hua nickte wieder und wiederholte die Geste.


  »Ich weiß nicht«, sagte Lisa unschlüssig.


  Ein süßer Parfümhauch, vermischt mit einem Geruch nach Räucherstäbchen, strömte aus dem Eingang.


  Ich trat einen Schritt vor und blickte Lisa auffordernd an. Die Chinesin warf einen kurzen Blick über unsere Köpfe hinweg, streckte ihre Hände aus, packte uns mit erstaunlicher Kraft an den Armen, zog uns an sich vorbei in den Keller, und schon knallte die Tür hinter uns zu.


  »He, was soll das? Scheiße!«, rief Lisa.


  Ich war viel zu verblüfft, um irgendetwas zu sagen.


  Wir standen in einem kahlen Flur, der nur von einer funzeligen Glühbirne unter einem Lampenschirm aus Blech erleuchtet wurde. Zwei Türen links, zwei Türen rechts. Mei Hua trippelte lautlos den Gang entlang und verschwand um eine Ecke.


  »Los, komm!«, sagte ich und zog Lisa an der Hand hinter mir her.


  Hinter der Ecke führte eine Holztreppe steil nach unten. Vergitterte Kellerleuchten spendeten gerade genug Licht, um die Stufen erkennen zu können. In ihrem Kimono wirkte Mei Hua, als würde sie die Treppe hinunterschweben.


  Wir folgten ihr vorsichtig nach unten und kamen in einen weitläufigen Kellerraum mit Säulen und Holzverschlägen. Manche Verschläge waren offen, und man konnte im diffusen Licht roh gezimmerte Pritschen erkennen. Es roch muffig nach undefinierbaren exotischen Ausdünstungen.


  Am Ende des Raums führte eine weitere Treppe steil nach oben. Wieder ging Mei Hua voran, ohne ein Wort zu sagen. Der Korridor, in den wir oben gelangten, sah genauso aus wie der, durch den wir hereingekommen waren. Die Chinesin hielt uns eine Tür auf.


  Als wir zögerten, ertönte eine fröhliche Stimme: »Kommt rein! Wir tun euch schon nichts!«


  Wir gingen zögernd an Mei Hua vorbei in das Zimmer. Es sah so aus, wie ich mir ein Schlafzimmer aus Tausendundeiner Nacht vorgestellt hatte: ein Diwan, ein Bett, zierliche Sesselchen, Kissen, dicke Teppiche und zahlreiche Papierlampions und Wandteppiche mit bunten chinesischen Motiven. Na ja, beim näheren Hinsehen merkte man, dass diese Sachen nicht besonders wertvoll waren, teilweise auch zerschlissen oder abgenutzt, und außerdem hing ein süßlich-fauliger Geruch in der Luft.


  Ernie saß im Schneidersitz auf dem Diwan, trug einen Kimono, unter dem seine behaarten Beine hervorlugten, und rauchte eine Zigarette.


  »Hallo, Mädels«, sagte er fröhlich und strich sich die widerspenstigen braunen Haarsträhnen aus der Stirn. »Willkommen in den Überresten von Hamburgs Chinatown. Ihr seid ja ganz schön clever.«


  »Was man von dir nicht gerade behaupten kann«, pflaumte Lisa ihren Bruder an.


  »Nun setzt euch doch erst mal hin und trinkt eine Tasse Tee.« Er klatschte in die Hände, und eine sehr kleine Frau undefinierbaren Alters kam hinter einem Bambusvorhang hervor, in der Hand ein Tablett mit Teekanne und Schälchen. Sie stellte es auf einen kleinen Tisch und verschwand wieder. Mei Hua machte es sich auf ihren Knien neben Ernie bequem und lehnte sich an ihn.


  Wir setzten uns auf die Sessel. Ich wunderte mich sehr über die Situation, in die wir hier geraten waren.


  Bislang hatte ich Ernie immer für so was Ähnliches wie den Kumpel von nebenan gehalten. Jetzt stellte ich fest, dass er ein Geheimnis hatte.


  »Bist du dir eigentlich im Klaren darüber, dass man wegen dir auf uns geschossen hat?«, raunzte Lisa erbost.


  »Die Schüsse in der Großen Freiheit? Die galten doch gar nicht euch«, wehrte er ab.


  Mei Hua nahm sich eine Zigarette vom Rauchtisch neben dem Diwan, steckte sie auf eine lange Spitze und ließ sich von Ernie Feuer geben.


  »Natürlich galten sie uns«, sagte Lisa. »Max und dieser Vegas-Willy waren hinter uns her wegen des Geldes, das du in meinen Gitarrenkoffer gepackt hast.«


  »War kein gutes Versteck, das gebe ich zu. Aber trotzdem wurde auf mich geschossen. Ich stand nur ein paar Meter von euch entfernt im Eingang der ›Bikini‹-Bar. Ich hab euch beobachtet und zu spät gemerkt, dass Max mich entdeckt hatte.«


  »Wegen so ein paar tausend Mark will Max dich umbringen?«, fragte ich verwundert.


  »Es sind ein bisschen mehr als nur ein paar tausend«, sagte Ernie großspurig. »Außerdem geht es ums Prinzip.«


  »Es gibt also Prinzipien, wegen denen man Leute erschießt?«, fragte ich spitz.


  »Auf dem Kiez schon.«


  »Pah!«, rief Lisa. »Und was sind das für Prinzipien, die jemanden dazu bringen, seine ahnungslose Schwester in die Schusslinie zu schieben?«


  Ernie verzog das Gesicht. »Das hat sich leider so ergeben.«


  »Na toll, und ich hab immer gedacht, mein großer Bruder beschützt mich.«


  »In dem Moment, als Max plötzlich hinter mir her war, musste ich den Umschlag irgendwo deponieren. Dein Gitarrenkoffer lag gerade in der Nähe. Also hab ich ihn da hineingelegt.«


  »Wieso ist Max denn nun wirklich hinter dir her?«, fragte ich.


  »Weil ich gesehen habe, wie er Peter erwürgt hat.«


  »Er war es also!«, rief ich aus. »Und deswegen sitzt John schon wieder hinter Gittern.«


  »Du hast gesehen, wie er Peter erwürgt hat?«, wiederholte Lisa. »Aber wieso hast du der Polizei nichts erzählt?«


  »Erstens musste ich schleunigst verschwinden, sonst hätte Max mich fertig gemacht, und zweitens hätten die mir ein paar unangenehme Fragen gestellt, und darauf möchte ich vorbereitet sein.«


  »Wie ist das mit Peter denn überhaupt passiert?«


  »Max wollte ihn eigentlich bloß einschüchtern, glaube ich. Er hat wohl auch nicht damit gerechnet, dass Peter sich so heftig wehren würde. Die hatten beide irgendwelche Pillen geschluckt, und da brennt dir schnell die Sicherung durch. Aus dem Faustkampf wurde bitterer Ernst, und schließlich endete es damit, dass Max Peter an die Gurgel gegangen ist. Und wenn man nur einen Moment zu lange zudrückt, ist es aus.«


  »Und du hast das alles beobachtet und nichts unternommen?«, fragte Lisa scharf.


  »Was sollte ich machen? Die Tür war verrammelt. Ich versuchte, von der Duschkabine aus in die Toilette zu klettern. Aber es war nass und glitschig, weil das Wasser aus der demolierten Armatur floss, ich bin abgerutscht. Ich konnte nur noch beobachten, wie Max über Peter kniete. Max kam dann aus der Toilette raus und wollte auf mich losgehen. Er hatte regelrecht Schaum vorm Mund. Ich bin zurück zur Bühne gerannt. Er hinterher. Auf dem Weg ist ihm wohl ein bisschen die Puste ausgegangen. Wir sind noch kurz aneinander geraten, dann bin ich abgehauen.«


  »Scheiße, und wieso das alles?«


  »Was weiß ich …« Ernie versuchte unschuldig dreinzublicken, aber es gelang ihm nicht.


  »Das kannst du mir nicht erzählen«, sagte Lisa. »Ich weiß nämlich zum Beispiel, dass Peter nicht nur mit Preludin und solchen harmlosen Sachen gehandelt hat, sondern auch mit Koks und Schlimmerem. Und ich weiß auch, dass du mit ihm zusammen irgendwas Größeres organisiert hast.«


  Ernie blickte sie verdutzt an: »Woher …«


  »Weil ich zuhören kann und weil du mich manchmal überhaupt nicht bemerkst, selbst wenn ich direkt neben dir stehe.«


  Ernie schwieg.


  »Und da Max im ›Paradieshof‹ plötzlich mit diesem Vegas-Willy auftauchte«, ergänzte ich, »ist es doch klar, dass Max für diesen Kiez-Mafioso arbeitet. Ihr habt euer eigenes Geschäft aufgezogen und seid ihnen damit in die Quere geraten. Stimmts?«


  Der Bambusvorhang teilte sich, und herein trat Max, eine Pistole im Anschlag. »Nicht schlecht, Fräulein Specht«, sagte er. »Guten Morgen, allerseits.«


  Die kleine ältliche Chinesin schleppte er ohne große Anstrengung im Schwitzkasten herein und gab ihr schließlich einen Stoß, so dass sie taumelte und zu Boden fiel. Dabei rutschte ihr die Perücke vom Kopf und entblößte den kahlen Schädel eines Mannes.


  Max lachte hämisch: »Dämliche Tunte!« Er gab ihr einen Tritt.


  »Lass das«, sagte Ernie.


  »Maul halten! Wo ist das Geld?«


  »Es ist nicht dein Geld.«


  »Du weißt ganz genau, wem es zusteht.«


  »Na, dir bestimmt nicht.«


  »Vegas-Willy meint, es ist deine letzte Chance. Er lässt sich nicht von einem dahergelaufenen Rocker das Monopol brechen.«


  »Vegas-Willy ist auch bloß ein Großmaul.«


  »Er ist der Boss, und du bist ein kleines Licht. Also rückt jetzt die Patte raus!« Max richtete die Pistole auf Lisa. »Steh auf! Zieh dich aus!«


  »Du spinnst wohl!«


  »Was soll denn der Scheiß«, sagte Ernie. »Lass sie doch in Ruhe.«


  »Sie hat das Geld unter dem Overall. Also Reißverschluss runter und her damit. Aber keine Faxen!«


  Lisa blickte flehentlich zu ihrem Bruder.


  »Es reicht ja wohl, wenn sie den so weit aufzieht, dass man den Umschlag rausholen kann.«


  »Na los!«, kommandierte Max. »Und du«, sagte er zu Mei Hua, »nimmst den Umschlag raus und bringst ihn mir.«


  Die Chinesin glitt vom Diwan, ging zu Lisa, zog den Umschlag heraus und ging mit kleinen Schritten in demütiger Haltung zu Max und reichte ihm mit gesenktem Blick das Geld. Lisa zog sich den Reißverschluss zu.


  Max stopfte sich den Umschlag in die Jacketttasche und grinste zufrieden. »So«, sagte er dann und brach lautlos zusammen.


  Ernie sprang auf, war mit zwei Schritten bei ihm und nahm ihm die Pistole aus der kraftlos gewordenen Hand. Mei Hua ließ ihre Faust wieder im Ärmel des Kimonos verschwinden. Mitleidlos blickte sie auf den am Boden liegenden Max, dessen Gesicht blau angelaufen war. Er zuckte und japste nach Luft.


  Wir starrten ihn verwundert an. Ernie hielt unschlüssig die Pistole in der Hand und blickte suchend um sich. »Wir brauchen ein Seil oder so was. Gibts hier irgendwo ein Seil?«


  Mei Hua setzte sich auf den Diwan und löste die Strapse, die unter ihrem Kimono zum Vorschein kamen, als sie das linke Bein hob. Dann zog sie sich den Seidenstrumpf vom schlanken Bein und reichte ihn Ernie, der sich hinkniete, den stöhnenden Max auf den Bauch drehte und ihm die Hände auf den Rücken band. Den zweiten Strumpf knotete er um seine Fußgelenke.


  Mei Hua flüsterte Ernie etwas ins Ohr. Er nickte und sah uns an. »Okay, wir machen dann die Fliege. Los, kommt.«


  Wir waren so perplex, dass wir ihm ohne weitere Worte folgten, durch den Keller hindurch zurück in die Schmuckstraße.


  Draußen pulsierte der morgendliche Verkehr, man sah Menschen herumlaufen, zur Arbeit gehen oder zum Bäcker oder den Hund ausführen. Es war ein Tag wie jeder andere. Nur wir passten nicht ins Bild.


  »Ich bring euch mit dem Transporter nach Hause«, sagte Ernie. »Er steht da vorne. Die Instrumente hol ich später für euch ab. Ihr seht ziemlich fertig aus und solltet erst mal ins Bett.«


  »Was passiert jetzt mit Max?«, fragte Lisa.


  »Mei wird ihren Boss verständigen, und der wird seinen Boss verständigen, und dann werden sie die Angelegenheit stillschweigend regeln, nehme ich an.«


  »Ihren Boss?«, fragte ich.


  »Fats Domino in Gelb«, sagte Lisa.


  Ernie sah sie überrascht an.


  »Ich sagte doch, dass ich eine Menge mitkriege.«


  »Und die Polizei?«, fragte ich.


  »Bleibt außen vor«, sagte Ernie.


  »Aber was ist mit John?«, entgegnete ich verärgert. »Interessiert es eigentlich keinen, dass er unter Mordverdacht steht?«


  »Ich hab mir da schon so eine Zeugenaussage zurechtgelegt«, sagte Ernie. »Ich geh später auf die Davidwache und erklär denen, dass John es nicht gewesen sein kann.«


  »Weil?«


  »Weil ein Unbekannter sich mit Peter geprügelt hat.«


  »Ein Unbekannter?«


  »Ja, und ich bin mir sicher, dass Becky sich meiner Aussage anschließen wird. Sie war nämlich im fraglichen Augenblick auch hinter der Bühne.«


  »War sie wirklich?«


  »Ja, sie hatte da so eine Ahnung, dass John ihr untreu werden wollte.«


  »Sie hat uns beobachtet?«, fragte ich verunsichert.


  »Hmhm.«


  »Oh Gott, ist mir das peinlich.«

  



  Trotzdem waren wir am Abend darauf wieder im »Star-Club«. Wie immer ganz normal im Publikum. Ich vermied es, mich Beckys Tresen zu nähern. Aus einiger Entfernung konnte ich beobachten, wie John und Becky sich abknutschten. Einerseits war es ja toll, dass John aus der Haft entlassen worden war, aber andererseits war ich am Boden zerstört, weil er mich einfach ignorierte.


  Irgendwann, während einer Spielpause, stand Paul neben mir.


  »Don't be sad«, sagte er und lächelte mich freundlich an. »John ist ein Vagabund, da kann man nichts machen.«


  »Ich hasse ihn«, sagte ich.


  Aber als sie dann wieder auf der Bühne standen, konnte ich nicht anders, als ihnen zuzujubeln wie alle anderen auch.


  Die She-Bees lösten sich wenige Wochen später auf, weil Elvira einen Jura-Studenten kennen gelernt hatte, der es unschicklich fand, dass sie sich auf dem Kiez herumtrieb.


  Die Untersuchungen im Mordfall Peter Hoven wurden irgendwann eingestellt, weil der unbekannte Mörder nicht gefunden werden konnte. Ein halbes Jahr später las ich in der Zeitung, dass Max »bei einer Auseinandersetzung im Milieu« erschossen worden war.


  Ein paar Tage darauf traf ich Ernie im »Star-Club«. Er sah ziemlich schick aus, fast so aufgedonnert wie Vegas-Willy. Ich fragte ihn nach Mei Hua, und sein Gesicht verdüsterte sich.


  »Sie ist weg. Hat auf einem Frachter angeheuert.«


  Ich dachte, er wollte mich veräppeln, und lachte: »Etwa als Matrose?«


  Er verzog traurig das Gesicht.


  »Du hast es erfasst«, sagte er.


  Lesetipp


  Endstation Reinbek
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  Ich sah das Mädchen, als ich mich gerade für eine Portion Sushi entschieden hatte. Die Kleine trug eine dieser HipHop-Hosen und ein olivfarbenes Muskelshirt. Sie war ein eher schmächtiges Ding mit dunkelbrauner Hautfarbe. Äußerst professionell angelte sie einer beleibten Dame das Portemonnaie aus der Handtasche.


  Ich war blitzschnell bei ihr und griff sie mir. Ihr Opfer bekam davon so gut wie nichts mit. Ich hatte ihr die Geldbörse gleich wieder zurück in die Tasche gesteckt.


  Die Kleine versuchte, sich zu entwinden. Ich zischte ihr das Wort zu, das von Leuten ihres Schlages überall auf der Welt verstanden wird: »Polizei!« Sie reagierte mit einem Kauderwelsch aus Englisch und verquerem Deutsch.


  Ich zog sie kommentarlos mit. Erst als ich mit ihr draußen auf dem Vorplatz war, dachte ich an die zeitaufwendige Schreibarbeit, die mir bevorstand, wenn ich das Mädchen zu uns auf die Wache schleppen würde.


  »Deine Papiere«, sagte ich. »Pass, Passport.«


  »Ich nix getan!«


  »Das hab ich gesehen. Nun komm, mach schon.«


  Die Kleine maulte weiter herum. Sie drückte sich jetzt auch ein paar Tränen ab.


  Sie hatte ein hübsches Gesicht. Große, mandelförmige Augen und volle Lippen. Ihr Haar war tiefschwarz und dicht gelockt.


  »Ich Melena. Ich Au-pair.«


  Ich winkte ab und checkte sie kurz durch. Sie hatte absolut nichts bei sich. Kein Geld, keine Papiere, nicht einen Fitzel. »Wie alt bist du?«, fragte ich. Ich musste es noch einige Mal wiederholen, bevor sie sich für sechzehn entschied. Ich schätzte, sie lag mindestens ein Jahr darunter.


  Was sollte ich jetzt mit ihr machen?


  Sich nicht ausweisen zu können hieß zwangsläufig Haft, Überprüfung der Nationalität und in der Regel schnelle Abschiebung. Vermutlich war die Kleine – Melena, korrigierte ich mich – von einer dieser üblen Schlepperorganisationen eingeschleust worden und den Typen hier entkommen, bevor sie in einen der unzähligen illegalen Puffs gesteckt werden konnte – zugeritten wurde.


  Der Gedanke gefiel mir nicht. Die ganze Geschichte gefiel mir überhaupt nicht mehr. Aber was hieß schon Geschichte? Außer ihrem Namen hatte ich Melena bisher so gut wie nichts entlocken können.


  Kurz entschlossen packte ich sie erneut fest am Arm und steuerte mit ihr das gegenüberliegende China-Restaurant an.


  In dem Lokal waren um diese Zeit nur eine Hand voll Gäste. Ich bugsierte Melena auf einen Nischenplatz und setzte mich so, dass sie mir nicht entwischen konnte. Ohne sie zu fragen, bestellte ich zwei vegetarische Gerichte, Tee und Cola.


  »Woher kommst du?«, begann ich dann. »Welches Land, verstehst du?«


  »Kairo«, sagte sie. »Ich Au-pair.«


  »Eins nach dem anderen. Ägypten also. Melena – und wie weiter? Dein vollständiger Name?«


  »Melena – ich Melena. – Melena Nachem.«


  »Gut.« Ich hatte mein kleines Notizheft hervorgezogen, in dem ich ansonsten nur aufschrieb, was ich für zu Hause zu besorgen hatte. Klopapier, Zahnpasta und Tampons, Spüli, Kaffee und Milch und diverse Tiefkühlpizzas. Ich brauchte nie viel. Besuch gab es bei mir nicht. Wenn mir nach Sex war, ging ich mit dem jeweiligen Lover in ein Hotel. Es waren ohnehin fast ausschließlich verheiratete Männer. Wenn es gut lief, traf man sich wieder. Nie aber ließ ich es länger als zwei, drei Monate dauern. Sobald der Vorschlag kam, ein ganzes Wochenende miteinander zu verbringen, beendete ich den Spaß. Ich wollte mich an niemanden mehr gewöhnen müssen.


  Melena Nachem, ca. 15, Ägypterin, Kairo, notierte ich auf eine der karierten Heftseiten.


  »Seit wann bist du hier? In Deutschland? In Hamburg?«


  »Ich Au-pair«, sagte Melena wieder.


  Ich legte den Stift beiseite und fixierte sie scharf. »Es geht auch anders«, sagte ich. »Ich bring dich auf die Wache und bunker dich die Nacht über ein. Da kannst du bis morgen früh über die richtigen Antworten nachdenken. Und wenn die dann immer noch nicht kommen, gehts ab in die Scheiße, aber voll. Weißt du, was Abschiebehaft heißt? Du bist mit mindestens einem halben Dutzend Frauen in einer Zelle. Tisch, zwei Bänke und eine Kackschüssel für alle, kapierst du? Dünne Decke und Betten übereinander. Harter Knast ist das. Jeden Tag nur Suppe und einen Kanten Brot – nix Deutschland gut, nix freies Land, von wegen.« Ich brach ab. Ich wollte eigentlich nicht so mit ihr reden. Außerdem hatte sie was in sich hineingemurmelt.


  »Was sagst du?«


  »Frau böse«, sagte sie leise, und noch bevor ich sie stoppen konnte, hatte sie ihr Shirt hochgeschoben und wandte mir ihren Rücken zu.


  Dunkelrote Striemen überkreuzten sich auf der Haut, mehrere blau-gelb-grüne Druckstellen zeichneten sich knapp oberhalb ihrer Taille ab.


  Ich schluckte.


  Nach und nach erfuhr ich von Melena dann doch noch mehr, und allmählich konnte ich mir zusammenreimen, was ihr widerfahren war.
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